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Vorwort


Ich habe nie Tagebuch geschrieben. Geschweige denn dass ich mir hätte vorstellen können, damit ein ganzes Buch zu füllen. Unser Umzugsprojekt nach Norwegen entpuppte sich aber als reine Fundgrube unvergesslicher Anekdoten und Erzählungen, aufreibender Erlebnisse und Erfahrungen, zahlreicher Konflikte und Missverständnisse, voller Emotionen der Wut und Freude.


Schnell entdeckte ich die Freude, diese schriftlich in einem Buch zusammenzufassen. Diese Vielzahl von Kurzgeschichten entwickelte sich dabei zu einer Sammlung von Einzelgeschichten, die parallel oder auch überlappend in Zeit und Raum angeordnet wurden. In der Summe beschreiben sie eine Wirklichkeit, die sich im Gegensatz zu meinem Traum vom gemeinsamen Familienleben auf Zeit in Norwegen keinesfalls fad und blass darstellte. Denn das, was wir alles erlebt haben, hätten wir uns tatsächlich niemals erträumen können.




Prolog


Die Luft war glasklar und eiskalt. Er stieß mit jedem Atemzug eine kleine weiße Rauchwolke aus. Sein Blick fiel gegen die tief stehende Sonne auf die raue Eisfläche des Sees. Die Farben waren blass und naturbelassen. Aus dem Schatten des Waldes spazierte er hinaus unter die gelockerte Wolkendecke den Weg hinab zum Gewässer. Von hier oben sahen die etwa 300 Meter entfernt stehenden und laufenden Kinder und Erwachsenen aus wie kleine dunkle Ameisen. Sie bewegten sich rege. Trotzdem wirkte das Bild still und friedlich. Gedämpft durch den Schnee klangen einzelne Glockenschläge von dem hinter dem See auf der anderen Straßenseite liegenden hohen Kirchturm herüber. Auch die über 111 Jahre alte Steinkirche stand erhöht über dem See und wirkte durch die kahlen Birken, die sie wie dunkle Baumskelette entlang der Friedhofsmauer einrahmten, wie ein Scherenschnitt ihrer selbst. Die Glocken verklangen und leichter Wind pfiff durch die hohen vertrockneten Gräser am Seeufer. Kleine Eiszapfen und Schneekristalle auf den Wiesen glänzten und funkelten. Er tippte in sein Mobiltelefon und sandte Fotos dieser Idylle gepaart mit einem Zitat an meine Nummer. Vielleicht konnte es diesmal klappen.


Vielleicht konnten alle hier zusammen und jeder für sich Glück finden. Er las den Text nochmals durch:


Die große Herausforderung


des Lebens liegt darin,


die Grenzen in dir selbst


zu überwinden und so weit


zu gehen, wie du dir niemals


hättest träumen lassen.


Paul Gauguin


Er setzte sich in sein Auto und fuhr durch die Winterlandschaft in sein bisheriges Leben zurück.


Februar 2021




Verliebt in Skandinavien


Wer hatte sie nicht schon einmal gehört? Die Geschichten von Menschen, die ihr Glück in anderen Ländern und Orten der Welt suchten: Auswandern als Verwirklichung des großen Traumes mit großem Erfolg oder mit kläglichem Scheitern und Unglück in Schrift und Bildern, in Romanen oder beliebten Serien? Klassischerweise zog eine vierköpfige Familie in ein anderes Land, in einen anderen Sprachraum, in ein neues Schulsystem, in ein neues Zuhause und in ein neues Berufsumfeld. Dies traf bei uns – wenn überhaupt – nur halb zu. Nicht dass wir nicht auch eine vierköpfige Familie waren und wir uns nicht auf ein Abenteuer in einem anderen Land eingelassen hatten. Aber wir erlebten doch einige entscheidende Unterschiede.


Fernweh und skandinavische Namen


Natürlich zog man nicht in ein Land, in das man sich nicht schon seit langer Zeit verliebt hatte. So war es auch bei mir und meiner Familie. Mit dem Blick einer rosaroten Brille und Schmetterlingen im Bauch war unsere Sehnsucht auch nach stetigen Besuchen und beruflichen Projekten meines Mannes Michael über 15 Jahre hinweg ebenfalls aus Emotionen gewachsen. Wir liebten die landschaftliche Weite, die Naturbelassenheit, die wunderschöne abwechslungsreiche Natur aus Schären, Inseln, weich umspülten Steinlandschaften in den Küstengebieten des Skagerraks, endlos bewaldete oder schneebedeckte Berglandschaften und das horizontale Farbspiel der kühlen Blautöne in Kombination mit tiefen Grün- und Naturtönen, durchgespickt mit schneeweißen oder strahlend gelben, blauen oder typisch roten Holzhäusern.


Inspiriert von diesen Bildern hatten wir für unsere Kinder in den beiden Schwangerschaften lange nach passenden Namen aus dem skandinavischen Sprachraum gesucht. Für unseren heute 14-jährigen Sohn hatten wir den Namen Sverre gefunden, den wir vor 15 Jahren einem 55-jährigen Geschäftspartner meines Mannes abgeluchst hatten. Dieser Name war in Süddeutschland – soweit wir wissen – einzigartig. Sverre hatte sich aber auch in den Jahren nach seiner Geburt etlichen Verständnisfragen der vor allem älteren Generation in unserem 3000 Einwohner kleinen schwäbischen Wohnort stellen müssen. Seit seinem Kindergartenalter hatte er feststellen müssen, dass er seinen Namen auf mehrmalige Nachfrage sogar in Silben sprechen oder gar buchstabieren musste. Nicht selten hatten zunächst ich und später Sverre die skandinavische Herkunft seines Namens erklärt, damit so manch einer dem kleinen Kind auch glaubte, dass er seinen eigenen Namen richtig aussprechen und später buchstabieren konnte. Bei neuen Bekanntschaften war dies schon stets zur Gewohnheit geworden und nicht zuletzt im Zuge des Homeschoolings und Onlineunterrichts hatte die Mathematikreferendarin der achten Klasse meinen Sohn sogar zu aller Belustigung als »die Sverre« aufgerufen. Unser Sohn war zum Glück schon als kleiner Bub selbstbewusst und gelassen und mit all seinen Mitmenschen außerhalb der Kernfamilie geduldig und verständnisvoll gewesen. Dies hatten wir ihm unter anderem deshalb groß angerechnet, weil wir in der Alltagsgesellschaft von Schule und Beruf erkennen mussten, dass auch in Norwegen dieser Name, vergleichbar mit Franz und Ernst in Deutschland, eher der älteren Generation zugeschrieben wird. So war das herzliche Aufnehmen unseres Sohnes in der Vergangenheit bis hin zur Gegenwart dann doch seiner angenehmen Persönlichkeit geschuldet.


Jeder kann sich denken, dass wir wenige Jahre später bei der Geburt unserer Tochter diese Geschichte nicht hatten wiederholen wollen. Doch war ich bei dem ersten Besuch im Naturkundemuseum der Landeshauptstadt Stuttgart am Löwentor vor der Wand der Fossilien nahezu sprachlos gewesen, als insgesamt drei kleine Mädchen im Alter eines laufenden Meters innerhalb von zehn Minuten von ihren Müttern jeweils mit Ronja angesprochen worden waren. Auch der Fakt, dass die beiden anderen Mütter auf die rechtschreibliche Genauigkeit ihrer individuellen Namensgebungen »Ronia« und »Ronya« hingewiesen hatten, hatte mich nur schwer von meinen Gedanken abgelenkt, dass unsere Tochter ein Schülerinnenleben lang eins der Kinder mit einem notwendigen Zusatz wie einer Zahl oder dem Nachnamen bei der Ansprache über sich ergehen lassen müsste.


Meine Befürchtung war jedoch bis jetzt weder in Deutschland noch in Norwegen eingetroffen. Ronja war und ist ein populärer Name in Schweden, nicht in Norwegen.


Teilzeitfamilienglück


Die gesammelten Erfahrungen der letzten 15 Jahre bei den Aufenthalten in Norwegen waren durchweg positiv. Auch ein längeres Verweilen in Norwegen konnte ich mir schon lange vorstellen, da mein Mann Michael bereits vor der Geburt unseres Großen in der südlichen Küstenstadt Kristiansand mit über 50 000 Einwohnern in der Region Agder gearbeitet hatte. Als Tunnelbauingenieur war er in den Ausbau der neuen Autobahn E18 involviert gewesen. Das Ausbauprojekt der Verbindung von Kristiansand nach Grimstad Richtung Oslo, ein Zusammenarbeitsprojekt einer deutschen und einer dänischen Baufirma, hatte dabei nicht nur meinem Mann, sondern auch unserem Sohn gefallen. Sverre hatte mehr Zeit seiner ersten beiden Lebensjahre auf diesem riesigen Spielplatz mit Dutzenden vier Mann hohen Kipplastern, gewaltigen Bohrmaschinen, gigantischen Kränen sowie unzähligen Sprengungen mehrerer Tunnel durch massives Felsgestein entlang der Küste als anderswo in Norwegen verbracht und jeder Besuch auf dieser riesigen Baustelle hatte ihn sehr glücklich gemacht.


Mehr als zehn Jahre später hatten wir uns ein Leben zwischen dem Norden und der Mitte Europas perfekt eingerichtet. Wir pendelten zwischen unserem Haus in Deutschland und den im klaren skandinavischen Stil eingerichteten Mietwohnungen in Norwegen. Ersteres war von einer hiesigen und vor allem verlässlichen Baufirma Stein auf Stein nach individueller Planung gebaut worden. Es stand mit einem wunderschönen Garten hangabwärts gerichtet am Rande einer kleinen Gemeinde. Der traumhafte Ausblick über Ort, Tal, Hänge und Obstwiesen war unbezahlbar. Hoch im Norden waren die verschiedenen und geräumigen Wohnungen in Stavanger und bei Ålesund an der Westküste Norwegens, in einer Stadt südlich von Oslo und in der schwedischen Hauptstadt Stockholm unser zweites Zuhause. Sie waren meist vom Vermieter vollmöbliert an Michael vermietet worden und wir fühlten uns an jedem dieser Orte sehr wohl.


Urlaub in der Natur Norwegens


Unsere nun mittlerweile vierköpfige Familie konnte sich in den letzten Jahren regelmäßig sehen, denn Michaels Arbeit ließ alle zehn Tage eine viertägige Abwesenheit Michaels von seiner Baustelle zu. Routiniert flog er wöchentlich mit den zwei bekanntesten Fluggesellschaften Nordeuropas, mit Cityhoppern oder anderen passenden Flugzeugtypen, und landete in Stuttgart für die gemeinsame Familienzeit. Bahn oder Leihwagen überbrückte gewöhnlich den Weg bis nahezu vor die Haustür zu uns ins Grüne. Dabei sammelten sich so viele Flugmeilen an, dass das Reisen über den Wolken vor allem bei den von und nach Stuttgart nötigen Zwischenlandungen in Amsterdam oder Kopenhagen sehr ansprechend durch die silberne und später goldene Kundenkarte in den ruhigen und sehr angenehm eingerichteten Lounges mit kleinen Aufmerksamkeiten vom Fingerfoodbüfett und mit Getränken versüßt werden konnte. Auch die Stromversorgung der digitalen Geräte war dort an jedem Einzelplatz gewährleistet, was wiederum das Arbeiten in den Wartezeiten ermöglichte. So konnte Michael An- und Abreisetage, wenn der Flug in den späten Abend- oder frühen Morgenstunden stattfand, als fast normale Arbeitstage nutzen.


Glücklicherweise ließ zu jener Zeit auch meine Arbeit das rege Reisen in den vielen Ferienwochen zu. In fast allen Ferien besuchten wir dann wiederum die Baustellen und lernten auch die Umgebung und vor allem den Süden Norwegens im Inland – eher abseits der touristischen Hauptrouten – wie den Eidfjord und die Ebenen des Hardangervidda kennen. Besonders gerne stapften wir ausgiebig auf den unzähligen markierten und digital in der am meisten verbreiteten Wander-App kartierten Wegen. Bei diesen Halbtages- oder Tagestouren folgten wir vor allem dem roten Toder wenigstens den zuverlässig rot markierten Felsen und Bäumen in der Gegend rund um Stavanger. Wanderwege von mehreren hundert Metern Höhenunterschied und Gipfelerlebnisse mit Ausblick über tiefe Täler und Hügelketten bis in die blauen Fjorde oder bis hinunter zur Nordsee gefielen uns am besten. Manchmal badeten wir im kristallklaren Wasser der unzähligen und meist mit eiskaltem Schmelzwasser gefüllten Höhenseen. Das war natürlich noch nichts gegen den eisbadenden Norweger. Aber einsame Naturerlebnisse mit Freiheitsgefühl und die Weitläufigkeit waren ganz nach unserem Geschmack. Hätten Sehschärfe und Sicht einen Blick über mehr als 500 Kilometer gen Westen zugelassen, hätten wir die jungsteinzeitlichen Monumente auf den nördlich vom schottischen Festland liegenden Orkney Islands betrachten können. Stattdessen schweifte unser Blick über die gefühlt unendlichen Weiten Norwegens.


Natürlich gibt es in Norwegen laut den Nordmännern – so der Name der Einheimischen – kein schlechtes Wetter, sondern nur schlechte Kleidung. Die Temperaturen und Wetterbedingungen im Sommer sind gewöhnlich nicht annähernd mit denen während eines südeuropäischen Strandurlaubes zu vergleichen. Das norwegische Freibad zum Beispiel existiert nur als Außenbecken besonderer Hallenbäder mit Blick auf die Weite eines riesigen Fjords zu dessen Fuße. Ansonsten suchen die Norweger die vielen Ministrände entlang der Küste, Fjorde oder an den Rändern der insgesamt über 160 000 norwegischen Seen auf.


Wir, die wir die Norweger allerdings kennenlernen und ihre Hartgesottenheit gegenüber natürlichen Außenbedingungen in Ansätzen erleben durften, wussten schon damals ebenfalls die herrlich langen und wärmeren Tage in den Sommermonaten Juni bis August zu schätzen und genossen diese in vollen Zügen. Dabei war einer unserer beliebtesten Anlaufpunkte ein in die Schären gebauter Wasserspielplatz mit hölzernen Schwimminseln und mit in die Felsen gehauenen Sprungbrettern. Wer mochte nicht wie unsere Kinder auf einer 50 Meter langen Seilbahn über einen Teil des durch Felsen und Inseln geschützten Ausläufers des Boknafjords südöstlich von Stavanger fliegen und weich im Wasser landen? Die angrenzenden Sandstrände waren klein, schmal und rar gesät. Zudem wurden sie kaum genutzt und waren anscheinend von kaum jemandem vermisst worden, da die größtenteils natursportlichen Norweger das zeitliche und träge Verweilen bei gemäßigten Außentemperaturen, Wind und Mangel an ebenen Liegeflächen auf ein Minimum reduzierten und sich zum Spielen, Buddeln und Schwimmen motivierten.


Familienfreundliche Ausflugsziele


Norwegen hatte zwar in den letzten Jahren mit etwas über 1,5 die gleiche Geburtenrate wie Deutschland. Jedoch unterschieden sich die Norweger wie auch andere skandinavische Länder von Deutschland durch den Grad ihrer Orientierung an den Jüngsten, den Kindern in der Gesellschaft, und kamen jungen Familien sehr entgegen.


Wer ebenfalls in norwegischen Großstädten oder in Stockholm als Urlauber mit Kindern unterwegs war, konnte die vielen Sehenswürdigkeiten und Angebote für Kinder nur bewundern. Im Mittelpunkt standen dabei immer die kleinen aktiven Erforscher der Welt, stets in Verbindung mit der skandinavischen Maxime »learning by doing« statt »learning by watching and listening«. So saß unser dreijähriger Sohn im Stockholmer Polizeimuseum im originalen politibil (Streifenwagen) und betätigte Sprechfunk, Blaulicht und die dem deutschen Martinshorn ähnelnde Sirene, nachdem er imaginär und kleinkindhaft Detektivfälle mit echten Polizeiutensilien löste. Der ohrenbetäubende Kinderlärm und das Gewusel der sich umkleidenden Kinder störte jedenfalls niemanden und die stillere Kriminalszene für Erwachsene befand sich weiter entfernt im dritten Stock. In einer begehbaren Zweizimmerwohnung war dort die Auffindesituation zweier Leichen wie an einem Filmset eines Krimis mit Farbe, Plastiklebensmitteln und Schaufensterpuppen nachgestellt. Eine kurze Einleitung führte in die kriminalistische Ratestunde ein und zusätzliche Hinweise wie labortechnische Ergebnisse waren im angrenzenden sterilen medizinischen Küchenlabor ergänzend gegeben. Trotz des schlechten Wetters hatten wir einen riesigen Rätselspaß für die großen, kleinen und erwachsenen Kinder.


Ebenfalls eindrückliche und handelnde Erfahrungen erlebten wir in der interaktiven Wissensfabrik in Stavanger, in der wir uns als gefilmte Wetterfee präsentierten und neben sehr vielen Erfahrungswelten und Aufgaben in Versuchslaboren die Zentrifugalkraft und das Empfinden von Schwerelosigkeit am eigenen Körper erleben konnten. Auch in diesem Museum hätten wir voller Entdeckerlust mehr als einen Tag verbringen können, sodass die hohen Preise in Relation zur gebotenen Leistung für uns immer lohnenswert erschienen.


Gelebte Kinderfreundlichkeit im Alltag


Die nachdrücklichste Erfahrung der skandinavischen Kinderfreundlichkeit durchlebte Michael schließlich beruflich. Während seiner Tätigkeit für den Ausbau eines Abschnitts des Stockholmer unterirdischen Bahnnetzes empfing er uns, seine kleine Familie, an einem Wochenende am Flughafen für die folgenden drei Wochen, in denen auch die Olympischen Sommerspiele in Großbritannien stattfanden, und zeigte uns seine neue Bleibe. Diese lag trotz guter Bus- und Bahnanbindung zur Innenstadt in verkehrsberuhigter Lage in einer roten Holzbausiedlung. Die rund um einen begrünten Innenhof mit farbenfrohen und Motorik fördernden Spielgeräten gebauten Wohneinheiten waren zweistöckig und in zwei Halbkreisen wie Reihenhäuser angeordnet. Sie waren in eine untere und eine obere Wohneinheit geteilt und mit einem Balkon oder einer Garteneinheit auf der Rückseite und einer an Pippi Langstrumpf erinnernden Veranda auf beiden Etagen der Vorderseite ausgestattet. Eine lange massive Holztreppe führte in den oberen Bereich. Trotz des etwas verschnörkelten Einrichtungsstiles der Vermieterin hatte Michaels obere Wohneinheit mit einem zusätzlichen Kinderzimmer, das mit Kindermöbeln einer großen schwedischen Einrichtungskette durchaus praktisch und für die wenigen Besuche im Jahr sehr nett eingerichtet worden war, für eine kleine Familie mit zwei Kindern ein Flair zum Wohlfühlen. Noch viel mehr freute sich allerdings Sverre, der noch im darauffolgenden Herbst in unserem kleinen Dorf zu Hause in Deutschland eingeschult werden sollte, über zahlreiche Bausteinsysteme wie eine Ritterburg und ein Schiff. Ich freute mich über die ergänzende Babykleidung, Schlafsack, Hängemobile, Kinderstuhl, Wippe, einen rollenden Plüschhund als Lauflernhilfe und über typisches Spielzeug für Ronja. Alles passte für ihr Alter genau. Sie war gerade mal neun Monate alt und zog sich an jedem ungefähr 50 Zentimeter hohen Möbelstück hoch, unternahm erste Stehversuche oder krabbelte wie ein Wirbelwind mit Begeisterung durch die ganze Wohnung. Die umfangreiche Spielausstattung hätten wir niemals in die zwei zugelassenen Koffer voll Reisegepäck bekommen, zumal Ronja mit unter einem Jahr ohne eigenen Sitzplatz auf meinem Schoß in dem sowieso schon sehr eng bestuhlten Flugzeug von Stuttgart über Zürich nach Stockholm saß und ich für sie kein eigenes Gepäck anmelden konnte. Immerhin konnte ich ihre Babyschale kurz vor Betreten des Flugzeuges zur Einlagerung während des Fluges im Gepäckraum neben die Treppe ins Flugzeug stellen. Erstaunlicherweise kam diese im Gegensatz zu manch anderen Gepäckstücken auf den Flügen ihres ersten Lebensjahres verlässlich am Zielort an und wurde mir beim Verlassen der Flugtreppe freundlich und unversehrt zurücküberreicht. Ich hatte mich deshalb vor den Flugreisen routinemäßig mit Sverre und Ronja nicht zuletzt zugunsten meiner und Michaels gemeinsamer, ruhiger Nächte auf die persönliche Einschlafhilfe in Form eines Kuscheltieres im Handgepäck geeinigt, um am Zielort auf viele Freiluftaktivitäten und einzelne Spielsachen zurückzugreifen. Die Auswahlmöglichkeiten aus diesen vielen Spielsachen und das Babyzubehör in Stockholm hatten wir dagegen mehreren kinderfreundlichen Menschen unter den schwedischen Kollegen und Kolleginnen von Michael zu verdanken. Sie erkannten den Bedarf ohne weiteres Zutun. Wie von allein sammelten sich die oben beschriebenen, altersgerechten Kinderhaushaltsergänzungen für unseren Fünfjährigen und unsere noch nicht Einjährige an. Feierlich wurden diese Michael während einer Kaffeepause kurz vor unserer Ankunft überreicht. Ein Laufstall war nicht dabei. Auch Michael hatte ihn nicht besorgt. »Wofür auch?«, hatte er lauthals in den Raum gestellt. Aufgrund von Treppengittern in unserem Neubau in Deutschland hatten wir bisher auch keinen besessen. Unsere Kinder wurden zumindest in diesem Bereich wie wir freiheitsliebend erzogen und der Alltag blieb so auch für uns aktiv und belebt.


Nach dem ersten gemeinsamen Wochenende, das wir mit Ausflügen in den Skansen, einem Zoo und Freiluftpark Stockholms, auf den Bryggartäppans lekplats und zum Kristinebergs slottspark füllten, waren wir begeistert von den Freizeitmöglichkeiten für Familien mit kleinen Kindern der an Mälaren gelegenen, größten Stadt Skandinaviens.


Für den darauffolgenden Montag nahm ich mir mit den Kindern weitere Ausflüge dieser Art und in die naturschöne Umgebung vor. Michael musste dagegen wieder die nächsten fünf Wochentage mit Meetings auf der Baustelle der Citybanan am Projekt Odenplan und Vasatunnel, auf der neuen Stadtbahn in Stockholm, verbringen. Wir erwarteten ihn nach der Arbeit nicht vor 18 Uhr. Im Gegensatz zu seinen schwedischen Kollegen und Kolleginnen verbrachte Michael bereits vor 8 Uhr und nach 16 Uhr noch wertvolle Zeit im Büro, da er sich nicht wie die anderen leitenden Angestellten der Baustelle an die skandinavischen Öffnungszeiten der Kindergärten und Schulen halten musste. Wichtige Besprechungen fanden daher auch genau in von diesem Bildungssystem bestimmten Zeitraum statt – dann aber zuhauf und nahezu nahtlos ineinander übergehend. Wir lernten schon zu dieser Zeit, dass Kommunikation ein wichtiger Faktor unter Skandinaviern ist.


Meine Ausflugspläne allein mit den Kindern wurden jedoch gleich in der ersten Nacht auf Montag durch hohes Fieber und Halsschmerzen bei mir durchkreuzt. Fiebersaft, Halstabletten und übliche Hausmittel von Homöopathie bis Geheimkraut halfen nichts und wir beschlossen, am dritten Tag den legevakten Stockholms (Arztzentrum für nächtliche Notfälle und Besucher ohne eigenen Hausarzt in Schweden) zu besuchen. Zu meinem Erstaunen wurde ich nach Nennung meines Namens und Geburtstages sowie verkürzter Wartezeit aufgrund einer Körpertemperatur von nun über 40 Grad Celsius von einem freundlichen Arzt, Tjorben, mit meinem Vornamen begrüßt und meine kurze, aber dokumentierte Krankenakte im Computer über die letzten beiden Arztbesuche in Schweden an anderen Orten von einer zentralen Datenbank aufgerufen. Schnell kam er zu seiner Diagnose: »Es ist ja nicht deine erste Mandelentzündung. Ansonsten bist du ja gesund und weist auch keine Unverträglichkeit gegenüber Penicillin auf.«


Ja, die verflixten Mandelentzündungen waren in den letzten Jahren mein kleines Gesundheitsmanko gewesen. Im Schnitt lag ich zweimal pro Jahr heftig flach und konnte dank Antibiotika nach zwei oder drei Tagen wieder aufstehen und zumindest meinem Alltag nachgehen. Ja, ich hatte in Deutschland bereits mit meinem HNO-Arzt über die Möglichkeit der Mandelentfernung gesprochen. Nein, ich war noch nicht entschieden. Der Arzt fügte jedoch hinzu: »Es könnte sich auch um das Pfeiffersche Drüsenfieber handeln. Sollte das Penicillin nicht wie immer eine Linderung aller Symptome nach spätestens 48 Stunden hervorrufen, kannst du gerne wiederkommen.«


Nach 48 Stunden und einem weiteren Besuch waren sich unter Vorbehalt der Laborergebnisse alle sicher: Es war das Pfeiffersche Drüsenfieber. Das Fieber blieb konstant hoch bei knapp unter 40 Grad Celsius – trotz Penicillin, Fiebersenkern und Schmerzmitteln. Der Arzt hatte recht. Ich war nicht allergisch gegen dieses Medikament. Allerdings lag ich nun nach dessen zusätzlicher Wirkung komplett flach. Ich hatte hohes Fieber, Schwindel, einen geschwollenen Hals, mein Magen und Darm rebellierten und ich war froh, den Weg zur Toilette und zurück zum Sofa zweimal am Tag geschafft zu haben. Ich konnte kaum einen Fünfjährigen beaufsichtigen, geschweige denn eine Neunmonatige versorgen.


Nach zwei reduzierten Arbeitstagen meines Mannes trug er mir folgenden Vorschlag vor: »Die Damen und Herren im Büro haben heute Nachmittag angeregt, dass ich Ronja doch mit ins Büro bringen kann.«


Mir war mittlerweile alles recht und Ronja war ein sehr umgängliches Baby mit viel Vertrauen in ihren Papa und in eine freundliche Umwelt. »Warum nicht?«, dachte ich. Auf dem Sofa verbrachten Sverre und ich den nächsten Tag bei der Eröffnungsfeier und den Wettkämpfen der Olympischen Spiele sowie deren anschließender Zusammenfassung (so genau habe ich das gar nicht mehr alles zwischen Schlaf und Wachen mitbekommen) sowie ausgiebigem Malen und Spielen. Gegen Abend kamen zu meinem Erstaunen zwei fröhliche Menschen, Groß-Papa und Klein-Ronja, ausgeglichen nach Hause. Kurzerhand berichtete Michael: »Alle haben sich rührend um unsere Ronja gekümmert. Zuerst ich selbst, dann die Kolleginnen. Sie wollten die Kleine auch mal halten. Danach ist sie in mehreren Meetings rumgereicht und von unterschiedlichen – meist weiblichen – Mitarbeiterinnen mit der Flasche und weichem Knäckebrot gefüttert worden. Schließlich hat sie es geliebt, sich in den unteren beiden Ebenen des eigens für sie leer geräumten Regals unter meinem Schreibtisch hochzuziehen und zu verstecken.«


Ich runzelte die Stirn.


»Morgen nehme ich sie gerne wieder mit ins Büro. Das haben mir alle angeboten. Ach, und gute Besserung soll ich ausrichten.« Ich war zu müde, um noch genauer nachzufragen. Sie sah glücklich aus und Verhungern und Dursten schienen bei der Umsorgung nicht die erste Gefahr zu sein. Tatsächlich ging unsere Tochter die folgenden zehn Arbeitstage mit zu Michaels Arbeit, in etliche Meetings und Besprechungen. Michael vertiefte seine kommunikativen Verbindungen zu seinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen durch das Mitbringen eines Babys. Sverre und ich sahen ganze zwei Wochen lang täglich alle sportlichen Ereignisse in live und nochmals in Gesamtzusammenfassung rund um die Olympischen Spiele. Nach fast drei Wochen, einen Tag vor der Abreise nach Deutschland, nahm mein Fieber ab, die Symptome ließen nach und wir machten gemeinsam einen Besuch auf die Baustelle und ins Büro. Alle empfingen uns herzlich, vor allem den kleinen Sverre und die ihnen ans Herz gewachsene Ronja. Als ich unter Michaels Schreibtisch den Boden erblickte, kam mir kurz ein komischer Gedanke. Dort lagen einzelne Spielsachen wie eine Rassel, eine Ziehente und ein Plüschbuch aus Stoff. Daneben war das Regal frei geräumt und Michael zeigte mir nicht nur seinen Arbeitsplatz, sondern auch Ronjas Spielwiese. Diese war allerdings nicht grün, sondern verkrümelt und verstaubt. Ich sah auf die Arbeitsschuhe neben der Tür für die Baustellenbesichtigungen und die kleinen Lehmklumpen auf dem Boden. Ich ahnte es schon. Kurz nach unserer Rückreise war Ronja sehr unruhig und hatte Bauchweh. Bis heute ist ungeklärt, ob sie sich angesteckt oder einfach zu schmutzige Krümel vom Boden in Michaels Büro probiert hatte.




Große Entscheidung


Mehrere Male in den letzten fünf Jahren spielten wir mit dem Gedanken der Familienzusammenführung. Jedoch fühlten sich Sverre und Ronja in der örtlichen Grundschule und dem hochmodernen und in späteren Jahren für mitteleuropäische Verhältnisse mit dem neuesten Medienschnickschnack ausgestatteten Neubau des 8 Kilometer entfernten Gymnasiums trotz der allgemein bekannten, auch in Süddeutschland bildungssystematischen Probleme wie Lehrermangel, Abhängigkeit eines unbeschwerten Schulalltags von den jeweiligen Schulleiter- und Lehrerpersönlichkeiten und vielem mehr pudelwohl. Gleiches galt auch für den Sportverein, die Musikschule und nicht zuletzt den Freundeskreis.


Ich war praktisch die meiste Zeit im Alltag alleinerziehend. Meine Arbeit sah ich als eine willkommene Abwechslung und ich fuhr dafür täglich in das Herz unserer Kreisstadt. Vor allem deshalb, weil ich von herzlichen Kollegen und Kolleginnen sowie von wertschätzenden Vorgesetzten umgeben war, machte mir mein Beruf seit über zehn Jahren sehr viel Spaß. Unsere Nachbarschaft machte uns ebenfalls unsere Entscheidung, unseren Hauptaufenthaltsort möglicherweise zu ändern, nicht leichter. Ganz besonders aber freuten wir uns über den intensiven Familienkontakt. So waren beide Großelternpaare zu ihren Kindern und Enkelkindern aus der Mitte Deutschlands in die umliegenden Gemeinden im Laufe der letzten sechs Jahre gezogen, nahmen begeistert am Hobby ihrer Enkel und unserem Alltag teil und arrangierten mehrmals jährlich mit den Geschwisterfamilien der älteren und mittleren Generationen Familienfeste zu Geburtstagen, Weihnachten, Konfirmationen und Hochzeiten. So hätte es weitergehen können gemäß dem Prinzip: Never change a running system. Allerdings änderte sich das Leben für uns genauso wie für fast alle Menschen Anfang 2020: Corona kam.


Zuhause


Zum Glück traf uns kein gefährlicher Krankheitsverlauf nach einer durchaus gefürchteten Ansteckung mit dem Coronavirus. Aber durch die daraus resultierenden gesellschaftlichen Beschränkungen, Lockdowns und Grenzschließungen wurde – wie auch bei allen anderen – unser Leben auf den Kopf gestellt. Wo man nur hinhörte, war das Vereinbaren von vor allem kleineren Kindern (und ich finde auch pubertierenden Heranwachsenden) im Lockdown mit der eigenen Berufstätigkeit ein Kraftakt und physisch, aber auch psychisch aufgrund täglicher Hiobsbotschaften kaum noch zu stemmen. Auch mein Alltag mit Kindern änderte sich rapide. In den schlimmsten Lockdownzeiten gingen natürlich auch meine Kinder – mittlerweile in der dritten und siebten Klasse – nicht mehr zum Sport und nicht mehr in die Schule. Und auch ich arbeitete nur noch in den eigenen vier Wänden und nahm an Meetings aus dem Homeoffice teil. Da meine Kinder und ich alle drei sehr gut harmonierten, war diese Zeit zu Hause weitaus nicht so herausfordernd, wie ich aus dem Bekanntenkreis und dem kollegialen Umfeld immer wieder hörte.


Zugegebenermaßen hatten beide Kinder engagierte Lehrer und Lehrerinnen. Wir schienen die Situation zunächst ganz gut im Griff zu haben. Zu dritt konnten wir unserem gemeinsamen sportlichen Hobby familienintern nachgehen. Es durfte nur kein außerfamiliärer Trainingspartner dazukommen. Eine Trainingseinheit war aber nun bei Weitem nicht mehr so zielführend wie bisher, nichtsdestotrotz hatten wir Freude und einen Ausgleich zum Aufeinanderhocken. Morgens erhielten Ronja und Sverre digitalen Unterricht nach Stundenplan. Und zu unserer Verwunderung hielt unsere Internetleitung auf dem Dorf sogar drei parallel laufende Onlinebesprechungen aus. Dennoch war gerade das digitale Unterrichten für Schüler, Eltern und Lehrer eine Schwierigkeit. Glücklicherweise erhielten unsere Kinder wöchentlich Rückmeldung (auch wenn um eine Woche verspätet) zu ihren schriftlichen Eigenleistungen im betreuten Hausunterricht.


Darüber hinaus waren die Kontaktbeschränkungen immens. Aber wir hielten uns sehr lange an alles, was uns zugetragen wurde. Die Großeltern trafen wir nur paarweise zum Spaziergang oder am Gartenzaun auf ein Gespräch. Weitere soziale Kontakte hielten wir per Smartphone und Videochat aufrecht. Lediglich zugunsten der Psyche unserer Kinder ließ ich nach einiger Zeit wenige konstante Sozialkontakte aufgrund meines vernünftigen (so meine ich) Menschenverstandes zu: Ich erlaubte zeitlich außerhalb der Schulaufgaben und mit Bitte um Abstand den Besuch vom besten Freund meines Sohnes, unserem Nachbarssohn, im Garten und im Baumhaus. Und auch meine Tochter konnte nicht ohne gleichaltrigen Austausch auskommen. Die anderen Mütter unserer Sackgasse und ich riefen die Whatsapp-Gruppe namens »Spielgruppe Akazienweg« ins Leben. So spielten dann mal zwei, mal drei Mädchen gleichen Alters mit Fahrzeugen und ebenfalls Abstand von mindestens einer Fahrradlänge auf der Straße oder auf den Feldern drumherum.


Zeit


Ganz im Gegensatz zu diesem gesellschaftlichen und sehr menschlichen Leid aufgrund dieser unnatürlichen Distanz schien es unseren beiden Haustieren, zwei kleinen Zwergkaninchen, besser zu gehen als je zuvor. Mit abnehmendem zeitlichen Aufwand für Schulweg, Hausaufgaben (neue Vokabeln und fortführende Inhalte wurden von den Lehrern und Lehrerinnen meiner Kinder zunächst gänzlich ausgeblendet) und Sport nahmen sich meine Kinder nun richtig Zeit für ihre geliebten Haustiere. Anders als viele andere hatten wir nicht den Wunsch, uns nun ein neues Haustier wie einen Hund oder eine Katze zuzulegen, denn wir hatten bereits unsere beiden Mümmler. Diese lebten ziemlich geräumig in einem etwa 10 Quadratmeter großen Außengehege schattig unter unserem auf Stelzen stehenden Baumhaus. Beide hatten wir ein Jahr zuvor gekauft und unsere Kinder hatten das Mädchen Goldi und den kastrierten Jungen Asterix genannt. Vor allem Ronja verbrachte so viel Zeit mit den beiden Mümmeltierchen und verwöhnte sie mit gesunden Leckerli wie Möhren, Salatblättern, Gemüse und Apfelschnitzchen, dass sie nach einiger Zeit im Garten unter Ronjas Aufsicht frei laufen gelassen werden konnten. Nur wenige Male bewegten sie sich dabei von unserem großen, nicht eingezäunten Löwenzahnparadies auf die benachbarten Grundstücke und Felder. Dann blieben sie dort neugierig schnüffelnd sitzen und ließen sich leicht durch teils die gesamte Drei-Personen-Familie beschäftigende Jagdspiele wieder einfangen. Kein Problem, solange ich nicht gerade an einem Meeting teilnahm. Zu Hause waren wir ja eh fast immer. Die Zeit schien stillzustehen. Unsere Kinder hatten mehr freie Entwicklungszeit als je zuvor.


Auch außerhalb der Haustierreihen schien sowohl Tierwelt als auch Natur aufzublühen. Durch Homeoffice und fehlende Elterntaxis an den Schulen wurden weniger Abgase in die Umwelt geblasen. Überhaupt gab es viel weniger Verkehr auf den Straßen. Noch viel mehr als je zuvor schien allerdings der Himmel gerade über Orten rund um Stuttgart oder anderen Städten mit Flughäfen in Deutschland blau zu strahlen. Es war schlicht nur das Vogelgezwitscher zu hören, da die Fluggesellschaften das Fliegen nun gänzlich eingestellt hatten.


Michael besuchte uns in dieser Zeit zweimal mit dem Auto und machte sich auf eine 24-stündige Reise von Norwegen nach Deutschland und nach wenigen Tagen wieder zurück. Noch nie war er so flugs und ohne Stau über deutsche Autobahnen gedüst und in leeren Fähren zwischen Skandinavien und Mitteleuropa hin- und hergereist. Aber noch nie zuvor war er länger als zehn Tage von uns getrennt gewesen. Und noch nie zuvor hatte er so viel Aufwand für das Heimreisen aufbringen müssen. Er dachte wie sicher fast alle Menschen: »Irgendwann müssten diese Einschränkungen doch ein Ende haben und das Leben wieder Fahrt aufnehmen. Irgendwann müsste es doch wieder ein bisschen mehr wie vorher werden.«


Zusammen


Und tatsächlich: Nach einer gefühlten Ewigkeit nahmen die Beschränkungen Stück für Stück wieder ab. Familien und Menschen waren weiter als an ihre Belastungsgrenze gekommen. Laut Meinungen aus Elternbeirat und Rückmeldung um uns herum hätte nun mit der Aufnahme von Sport, Schule und Sozialkontakten in Kleingruppen und halbierten Schulklassen endlich alles wieder besser werden sollen. Für uns fingen die Probleme aber nun erst richtig an: Hatte ich alleinerziehend – mehrere Wochen getrennt lebend von Michael – die Kinder und unsere Kleinfamilie zu dritt gut im Griff, musste ich nun wieder täglich zum Arbeitsplatz. Meine beiden eigenen Kinder blieben dagegen ein über den anderen Tag daheim und mussten sich nun allein beaufsichtigen und dem Unterricht mit hoffentlich vollem Engagement folgen. Wie wahrscheinlich in den meisten Familien klingelte mein Smartphone einige Male während der Arbeit, um eines meiner Kinder wegen einer unaufschiebbaren Frage oder Nasenblutens telefonisch aus der Ferne zu bemuttern. Zudem leistete ich Überstunden auch bis in die späten Nachmittage hinein, da sich Arbeitsvorgänge aufgestaut oder sich vervielfältigt hatten. Einige wenige Kollegen und Kolleginnen waren zudem nicht einsatzfähig, da sie aufgrund von Schwangerschaften, Vorerkrankungen, Impfnebenwirkungen oder anderen Gründen krankgeschrieben waren. Oft musste auch jemand seine kranken Kinder in eine Quarantäne begleiten. Zwei bis drei Mal waren auch meine eigenen Kinder in Quarantäne und durften nicht in die Schule zu ihrem halb reduzierten Unterricht. Nichtsdestotrotz lief der Sport aber wieder etwas an. Auch dahin mussten meine Kinder nun zu sehr flexiblen und wöchentlich wechselnden Zeiten gebracht werden. Im Gegensatz zur Zeit vor Corona bedurfte diese gesamte Organisation eines viel höheren Kraftaufwandes, da sich die Stundenpläne meiner Kinder und Wochenpläne im Sport jederzeit ändern konnten. Und das taten sie auch – fast täglich.


Richtig niedergeschlagen waren wir erst, als sich nach fast drei Monaten im ersten Lockdown und im darauffolgenden Herbst und Winter eines glasklar für uns herauskristallisierte: Während nun die meisten in der Gesellschaft und in meiner näheren Umgebung verhalten aufatmeten und sich über eine räumliche Trennung nach einer Corona geschuldeten nervenzermürbenden, erzwungenen Nähe zu Kindern und Ehepartnern freuten, wurde der normale Flugplan nach Oslo nicht wieder aufgenommen. Die Firma meines Mannes hatte vertraglich neu vereinbart, die fast wöchentlichen Reisen ins Ausland für die Angestellten des Projektes zu untersagen, da die Quarantänepflichtzeiten in Deutschland und beim Zurückkehren nach Norwegen zwei Wochen plus Fahrtzeit mit dem Auto betragen hätten. Noch dazu konnten auch wir drei Michael in Norwegen nicht besuchen. Denn auch unsere drohende Quarantäne bei der Wiedereinreise nach Deutschland am Ende der Ferien wurde mir von meinem Arbeitgeber untersagt. Obwohl sich das Leben in Deutschland für die meisten wieder zu normalisieren schien, war Michael ungewollt bereits über drei Monate von uns getrennt. Schließlich konnte er erreichen, dass er gut fünf Wochen im und um den Dezember im Homeoffice in Deutschland verbringen durfte. Da auch die meisten anderen Kollegen eh im Homeoffice waren und nur die zum Betrieb zwingend erforderlichen Mitarbeiter vor Ort sein mussten, war dies kein Problem und für uns ein absoluter Grund zu feiern. Und so genossen wir im bereits zweiten anstehenden Lockdown nun das Leben zu viert zu Hause – alle online mit ihrer Arbeit oder Schule verbunden.


Der große Schrecken befiehl uns aber direkt nach Neujahr. Wir verabschiedeten uns auf unbestimmte Zeit, aber natürlich in der Hoffnung auf ein monatliches Wiedersehen über eine Woche, was ihm die Schweizer Firma und der skandinavische Tunnelbau nun mit Einsicht über das psychische Wohl der Mitarbeiter mit Wohnsitz im Ausland zugesichert hatten. Wir alle hatten jedoch die Rechnung ohne den norwegischen Staat gemacht. Ende Januar 2021 beschloss die umsichtige Regierung nach Auswertung aller Statistiken die Gesundheit der Menschen in Norwegen sowohl in physischer als auch in psychischer Hinsicht zu schützen: Das Maskentragen wurde weiterhin in den Schulen Norwegens nicht eingeführt, sondern lediglich für das Treffen vieler Menschen auf engem Raum von einer zeitlichen Dauer von über einer Viertelstunde empfohlen. Fast alle Aktivitäten durften wieder aufgenommen werden. Ein nicht nachweislich infizierter Mensch wurde gebeten, in seiner Quarantänezeit Abstand zu halten. Er konnte jedoch außerhalb der Stoßzeiten einkaufen gehen, Auto fahren oder sich in der Natur mit anderen mit Abstand treffen oder allein dort aufhalten. Da aber die Infektionszahlen auch in Norwegen stiegen und schnellstmöglich wieder fallen sollten und viele Einreisende Infektionen mit ins Land brachten, wurden nun die Grenzen zur Einreise für alle Nicht-Norweger geschlossen. Eine Einreise von erstgradig verwandten Familienmitgliedern blieb nur nach Nachweis eines Wohnsitzes in Norwegen oder eines norwegischen Verwandten erlaubt. Weder wir noch Michael hatten eine norwegische Staatsbürgerschaft oder einen anderen Grund zur Einreise wie zum Beispiel einen anerkannten Wohnsitz in Norwegen. Diesen hatte er bereits seit mehreren Monaten aufgrund seiner unbefristeten Aufenthaltsgenehmigung und seines Arbeitsvertrages beantragt. Er war ja schließlich in diesem ersten Coronajahr 2020 mehr in Norwegen als mit uns zusammen gewesen. Allerdings hieß es auf mehrmaliges telefonisches Nachfragen auch über die Anwälte der Baustelle bei der verantwortlichen Stelle auf dem norwegischen Amt zunächst: »Solche Anträge werden während der Pandemie nicht bearbeitet. Bitte sieh von weiteren persönlichen Nachfragen ab!« Wir waren entsetzt. Doch nach einigen Wochen bekamen wir schließlich nochmals eine Antwort per Mail, »dass dem Antrag vorerst nicht stattgegeben wird, da deine Kinder sich in Deutschland aufhalten und der Aufenthaltsort der Kinder immer automatisch der offizielle Wohnort eines verheirateten Vaters und Mutter ist«.
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